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„Auf Wiedersingen!“ – Eine Begegnung mit Japan in Wort und Musik
Als Botschafter Luthers und der Reformation machte sich die Augustiner-Kantorei aus Erfurt auf nach Japan. Am Ende der Reise stehen unzählige Begegnungen mit den Menschen und Besonderheiten einer faszinierenden Kultur

Von Sylke Rupprecht

Ja – hoffentlich „singen“ wir uns
baldwieder!
Das gemeinsame Konzert mit

japanischen Kinderchören in
Kizugawa ist erst wenige Tage
her. Da erreicht uns, inzwischen
in Tokio, ein Päckchen der klei-
nen Sänger mit Origami-Falt-
arbeiten und einem Brief und
rührt uns erneut. Das kleine
Fehlwort im Wunsch der Chor-
kinder drückt so vieles aus.
Wie verbindend die gemeinsa-

me Sprache Musik ist, durften
wir während unserer Konzert-
reise in Japanmehrals einmal er-
fahren. Und – namentlich auch
in Kizugawa – wie bewegend.
Während wir in zahlreichen an-
strengenden Proben einige japa-
nische Lieder einstudierten, hat-
ten die Kinder Gleiches mit
einemdeutschenLied getan.
Dann war es soweit: Die Kin-

der kletterten zu uns auf die
Bühne in ihren rot- oder grünka-
rierten Röcken, Hosen, Westen
undweißenBlusen.Als auchder
dritte Kinderchor Aufstellung
genommen hatte, wurde es eng
auf der Bühne. Da standen sie
nun, wohl 90 Kinder. Als wir
dann tatsächlich alle zusammen
das „Heidenröslein“ anstimm-
ten, als wir die klaren Stimmen
der jungen Sänger hörten, die da
ganz ohne Textzettel die alten
WorteGoethes sangen, da fehlte
unseremChor der Erwachsenen
die sonst übliche Stimmgewalt.
„Mir standen die Tränen in

denAugen, ich konnte nicht sin-
gen“, hörte man danach von vie-
len Sängern – Frauen,Männern,
Jüngeren und auchÄlteren.

Überwältigt von den Eindrü-
cken der ersten Tage in Japan,
vonBegegnungen amRande der
Konzerte, vom Mammut-Be-
sichtigungsprogramm, überwäl-
tigt vom Glück, dabei sein zu
dürfen, davon, dass dieses Ein-
einhalbjahres-Projekt, tatsäch-
lich Wirklichkeit geworden ist,
genügten diese anrührenden
Momente des Gesangs aus 190
Kehlen, um unser Inneres zum
Überlaufen zu bringen.
„Völkerverständigung à la Ki-

zugawa“ nannte es Thorsten
Weiß, Initiator und einer der
Hauptorganisatoren dieser be-
sonderen Konzertreise der Er-
furter Augustiner-Kantorei nach
Japan. Und unsere Eindrücke
setzten sich fort. Unsere Versu-
che, zu verstehen und sich zu
verständigen, ebenfalls.
Da gab es die Blicke auf das

zwischen Bergen und Meer ein-
gebettete Osaka vom Umeda
Sky Building herunter, das zu
den Top 20 der Bauwerke in der
Welt gehört. Wir sahen zahlrei-
che Tempel und Schreine, oft
eingerahmt von großzügigen
Garten- und Parkanlagen, man-
che aber auch in kleinste Lü-
cken zwischen Häuser inmitten
derGroßstadt geklemmt.
In der alten Kaiserstadt Nara

bewegen sich die Sika-Hirsche
frei auf allen Straßen, ja selbst
auf dem Gelände des Todaiji-
Tempels, des größten ganz aus
Holz errichteten Gebäudes, das
wiederumdiemit 15Meter größ-
te buddhistische Bronzestatue
beherbergt.

Auf 5Zebrastreifen bis zu
12 000 Passanten parallel

Wir treffen Mitglieder der
Deutsch-Japanischen-Gesell-
schaft und erfahren von ihnen
etwas über Alltag undBesonder-
heiten Japans. Wir singen mit
Theologie-Studenten der Kwan-
sei-Gaguin-Universität und spre-
chen mit einem Mädchen, das
auf die Frage,wo eswohne, ganz
selbstverständlich antwortet: in
Hiroshima.
In einem Planetarium zeigt

uns eine junge Frau begeistert
den Zeiss-Projektor. Bei einem
Nachmittag mit japanischer
Volkskunst hören wir einen
Weltmeister der Mundharmoni-

ka,was uns ganz und gar unjapa-
nisch erscheint. Ältere Men-
schen in Kimonos, deren Füße
in Strohsandalen und den cha-
rakteristischen Strümpfen mit
dem abgeteilten großen Zeh ste-
cken, tanzen, schlagen ausdau-
ernd und mit Wucht auf große
Trommeln oder singenKaraoke.
Am Abend helfen die Frauen,

denen, die möchten, sich in Ki-
monos zu kleiden, und es gibt
einen fein angerichteten klein-
teiligen japanischen Imbiss.
Wir erleben die Riesenstadt

Tokio mit ihren 38 Millionen
Einwohnern und 23 Stadtvier-
teln – jedes davon eine eigene

kleine Stadt. Der Tokio-Tower
ist nach demVorbild des Pariser
Eiffelturms errichtet worden
und – daman in Japan gern noch
einsdraufsetzt – genau8,6Meter
höher. Wir beobachten das Ge-
wimmel an einer Kreuzung von
überdimensionalen Ausmaßen
im Stadtteil Shibuya. Auf fünf
Zebrastreifen überqueren in
Hoch-Zeiten bis zu 12 000Men-
schen gleichzeitig die Straßen.
Auch auf dem größten Fisch-

markt der Welt herrscht ein Ge-
wimmel aus Menschen, Stän-
den, Angeboten, Fischen und
Meerestieren und – natürlich –
Fahrzeugen: vom Fahrrad über
den Motorroller bis zu kleinen
Elektro-Tretautos.
In niedrigen Baracken sitzen

Menschen an U-förmigen The-
ken und lassen sich bewirten,
wobei man der Zubereitung sei-
nes Mahls in den düsteren Tie-

fen dieser „Speisegaragen“meis-
tens zusehen kann.
„Ich war überrascht, wie

schnell wir miteinander musi-
zieren konnten“, sagt Dietrich
Ehrenwerth nach unserem letz-
ten Konzert in der Shibuya Cul-
tural Center Hall, als wir uns
noch einmal mit dem japani-
schen Frauenchor zusammen-
finden. Am Nachmittag hatten
beide Chorleiter zu Hause vor-
bereiteteStückemit beidenChö-
ren geprobt. In einem deutsch-
japanischen Wechselkonzert
waren diese erklungen. Unse-
rem Publikum scheinen wir
Freude bereitet zu haben. Nach
demKonzert stehenwir vor dem
Saal, an die Brüstung der Roll-
treppe gelehnt. In stetem Strom
fahren die Zuhörer nach unten.
Viele von ihnen winken uns zu.
Uns selbst bleiben winklahme
Arme und das minutenlange Be-
wegtbild der winkenden und lä-
chelnden Menschen auf der ab-
wärts fahrendenRolltreppe.
Eine Aufzählung unserer Er-

lebnissemuss immer unvollstän-
dig bleiben. Verbunden und
durchdrungen ist jedoch alles
von der Musik. Von der, die wir
gemacht haben: im Konzertsaal
für die feine alte Dame mit dem
auffälligenHut,mit denKindern
und den Studenten; in der Kir-
che für die Gottesdienstbesu-
cher, die hier selbstbewusster
singen als zu Hause; für das
frischverheiratete Paar vor dem
altenBahnhof in Tokio.
Durchdrungen von der Mu-

sik, die wir selbst gehört haben:
von unseren Konzertpartnern,
in der Jazzkneipe, beim Nach-
mittag der japanischen Volks-
kunst.Und auch vonLuther und
seinen Worten ist diese Reise
durchdrungen, machten wir uns
doch auf als Botschafter der Re-
formation. Aus dem Land, in
dem Luther geboren wurde, in
demer lebte, in demer jahrzehn-
telang nach Worten suchte, die
dem Volk verständlich wären.
All dies begann vormehr als 500
Jahren im Augustinerkloster zu
Erfurt, wo Martin Luther in den
Orden der Augustiner eintrat,
dort, wo wir uns seit einemVier-
teljahrhundert jeden Dienstag
zur Probe zusammenfinden.
Worte und Musik, Musik und

Worte – die wir in uns haben,
noch immer, lange nach dem
Ende unserer Reise.

StrahlendeGesichter beim kleinen Trommler nach demKonzert in Kizugawa.

Das berühmteOsaka-Castle aus dem. Jahrhundert.

Auf den erstenBlick ist Japan,
die japanischeGesellschaft,
sehr homogen.Dies täuscht.
TiefeGegensätze durchziehen
das Land.Weniger derKon-
trast zwischen Tradition und
Moderne:Die vermeintlichen
alten Traditionen sind näm-
lich ihrerseits häufigmodern,
neuenUrsprungs, „erfundene
Traditionen“, diemit der im-
mensenModernisierung Ja-
pans im 19. Jahrhundert ein-
hergingen. Es sind vielmehr
dreiGegensätze, die die „ima-

ginäreGeografie“ Japans be-
stimmen.
Zunächst derGegensatz

zwischenWest , Kansai, und
Ost, Kanto.Die großeMasse
der Japaner lebt entlang jener
1000 kmamPazifik auf der
Hauptinsel. DerWestenmit
den altenKaiserstädtenNara
undKyoto, die ursprüngliche
Kulturregion Japans, derOs-
tenmit der neuenHauptstadt
Tokio, das politischeZentrum.
Demgesellt sich ein zweiter
Kontrast hinzu, der zwischen

alterHauptstadt –Kyoto – und
neuerHauptstadt: Tokio. Bei-
de Städte liegen bis heute im
Wettstreit, etwa ihre berühm-
tenUniversitäten, die umdie
meistenNobelpreisträger
wetteifern.
Wir durften auch den dritten

Gegensatz erleben, das im-
menseGefälle zwischen Stadt
undLand, ZentrumundPeri-
pherie. Auf der einen Seite die
Megacities. Osaka: Beton, so-
weit dasAuge reicht. Oder To-
kio: pulsierendeHauptstadt,

viele jungeMenschen,moder-
nesDesign. Cool Japan,wie
das Label lautet.
Auf der anderen Seite – ab-

gehängt, rückständig, über-
altert – das Land, das Japan
Miyazakis fürmich, bei dem
ich an diewunderschönenAn-
imefilme desAltmeisters
HayaoMiyazaki denke. Unser
Tag auf demLandmit ver-
steckten Tempeln, der Teeze-
remonie und abends denKin-
derchörenwar fürmich der
Miyazaki-Tag. . .

Japan – Ein Land der Gegensätze. Notiert von Martin Borowsky

In der evangelischen Eiko-Kirche in derMillionenstadt Kobe begleitete die Augustiner-Kantorei denGottesdienst. Danach gaben die Erfurter noch ein Konzert. Fotos (): Christiane Claus In japanischenGroßstädten siehtmanüberallMenschenmitMundschutz. Foto: Stephanie Demuth

Tagesausflug nachNara: Die Tempelanlage gehört zumWeltkulturerbe.

In Kizugawa erlebten die Chorsänger eine traditionelle japanische Tee-Zeremonie.

„DieAugustiner-Kantorei
fährt nach Japan“
verkündete Landeskir-
chenmusikdirektor
DietrichEhrenwerth,
Leiter der Kantorei, im
September in der Erfurter
Augustinerkloster.
„DieAugustiner-Kantorei
war in Japan“ heißt es
mittlerweile seit zwei
Monaten und:
„Hoffentlich ‚singen‘ wir
uns baldwieder.“

Mittag inNara: Japanisches Essen ist immer für eineÜberraschung gut.

Abschließbare Schirmständer stehen oft im Eingangsbereich von öffentlichen Einrichtungen. Foto: Heidi Körner

Merkwürdiges und Sonderbares
Aus Reiseführern und vor Ort lernt man kuriose Dingen über Japan

Streichelcafés
EinenKaffee auf demTisch, eine
Katze auf dem Schoß. Kuschel-
möglichkeiten in Großstädten,
wo die Wohnungen zu klein
sind, um eigene Haustiere hal-
ten zu können.

Liebeshotels
Paare, aber auch junge Eltern
stehen vor ihnen amWochenen-
de Schlange, um sich einige von
der Familie ungestörte Stunden
zu erkaufen.

Kapselhotels
Für den Nachtschwärmer, der
nichtmehr nachHausewill, gibt
es Kapselhotels. Meist findet
man sie in der Nähe von großen
Bahnhöfen. Dort nächtigt man
in fensterlosen Kapseln aus
Kunststoff, die nach vorn offen
und nur mit einem Vorhang ab-
geschirmt sind. Oft sind diese in
Reihen mehrfach übereinander
gestapelt, so dass sie Bienenwa-
ben ähneln.

Schirmständer
Abschließbare (!) Schirmstän-
der findet man im Eingangsbe-
reich von Gaststätten und öf-
fentlichen Einrichtungen. Etwa
in Oberschenkelhöhe sind an
Schienen Metallkrallen befes-
tigt. Unklar bleibt, ob Schirme –
Regenschirme und die viel be-
nutzten Sonnenschirme, – in Ja-
pan ein solch wertvolles Gut
darstellen, dass man sie an-
schließenmusswie Fahrräder.

Spezielle Strümpfe
Frauen und Männer tragen die
Strümpfe mit dem abgeteilten
großen Zeh in den Strohsanda-
len zum Kimono oder auch in
den Holzlatschen mit zwei
gleichhohen Klötzen darunter,
in denen man nicht anders als
merkwürdig laufen kann.

Kameras
Das ständige Fotografieren der
Japaner ist bekannt. Der über-
wiegende Teil der Menschen
hier ist mit ihrem Smartphone
fest verwachsen. Als eine ty-
pisch japanische Steigerungs-
form dieses schönen Hobbys er-
schienen uns die Teleskop-Stan-
gen – „Selfie-Sticks“ – an deren
Ende man sein Handy befestigt
um sich selbst oder die eigene
Gruppe zu fotografieren.

Lektürerichtung
Manchmal findetman unter den
denvielenSmartphone-Nutzern
in derU-Bahn noch einen analo-
gen Leser. Er hält ein – zum
Schutz von Buch und Privat-
sphäre – in schönes Papier ein-
gebundenes Buch in den Hän-
den. Für das europäische Auge
verkehrt herum anmutend,
schlägt er die „Rückseite“ zuerst
auf und beginnt von hinten nach
vorn zu lesen. Die vielen Zei-
chen – mehrere Jahre soll man
benötigen, um nur die Zeitungs-
sprache erfassen zu können –
sind in senkrechten Reihen an-
geordnet undwerden von rechts
oben nach links unten gelesen.

Pachinko
An den berühmt-berüchtigten
Pachinko-Spielhallen darf man
nicht nur vorbeigehen. Einmal
mussman einer dieser Türen öff-
nen und erfahren, wie einen die
LärmwandausklackerndenMe-
tallkugeln in den Automaten,
Lautsprecherstimmen und Pop-
musikwieder hinausdrückt.

Pünktlichkeit
Man ist nicht nur pünktlich son-
dern überpünktlich ….. Frau
Wada, unsere Begleiterin in
Osaka, hatte es nicht leicht mit
uns Deutschen, denen man
doch die Pünktlichkeit qua Ge-
burt nachsagt. So lautete eine
ihrer Ansprachen an Thorsten:
„Herr Weiß – wenn Sie auf
einem „Bäsen“ durch die Luft
fllf iegen können, ich kann das
nicht und deswegen müssen wir
jetzt losgehen.“

Schnäuzen
In Japan putzt man sich in der
Öffentlichkeit nicht die Nase.
Ich habe keinen Japaner gese-
hen, der sich in der Öffentlich-
keit dieNase geputzt hätte.
Stattdessen sieht man alleror-

ten die Mundschutzwesen – Er-
wachsene, Kinder, Büroange-
stellteStudenten,Alteund Junge
– sie tragen alle diesen weißen
Mundschutz. Nein, mit schlech-
ter Stadtluft hat es nichts zu tun,
erklärt Frau Wada, unsere Be-
gleiterin in Osaka. Das trägt
man, wenn man erkältet ist, um
andere nicht zu infizieren.

Der Sky-Tree (Himmelsbaum) in Tokio ist Meter hoch.

Luther trifft Kitty: Das Er-
furter Gastgeschenk und
die beliebte Katze im tra-
ditionellen Kimono.

Foto: Dorothea Kunz


